
Von Karl-August Lehmann 

Oberharmersbach. Ein
Fernsehbericht über die
Orgelbauwerkstatt Win-
terhalter weckte die Auf-
merksamkeit der Staatsse-
kretärin im Ministerium
für Wissenschaft, For-
schung und Kunst, Petra
Olschowski. Zusammen
mit dem Landtagsabge-
ordneten Thomas Mar-
wein vom Bündnis 90/Die
Grünen informierte sie
sich vor Ort über die Her-
ausforderungen im Orgel-
bau, der inzwischen zum
Weltkulturerbe zählt. 
Die Orgelbauwerkstatt wurde
1955 von Franz Winterhalter
gegründet. Aus bescheidenen
Anfängen heraus wuchs ein
Betrieb, dem ein hervorragen-
der Ruf vorauseilt. Sein ältes-
ter Sohn Claudius übernahm
1985 die Werkstatt, die inzwi-
schen zu den renommier -
testen Orgelbaubetrieben in
Deutschland gehört. Mehr als
einmal ließ er mit seinen un-
konventionellen und gewag-
ten, aber immer auch über-
zeugenden Lösungsansätzen
die Fachwelt aufhorchen. Zu
seinen über 70 Orgeln – jede
ein Kunstwerk für sich – zählt
unter anderem die gelungene
Erneuerung der Orgel in 
der berühmten Wieskirche
im Allgäu, die symphonische
Konstanzer Konzilsorgel und
die jüngst fertig gestellte
»Doppel-Orgel« in Gelnhau-
sen. Mit der 17 Tonnen
schweren, auf Luftkissen fahr-
baren Orgel-Skulptur in der
Alpirsbacher Klosterkirche
hat er mit seiner Mannschaft
ein weltweit einmaliges Meis-
terstück fertiggestellt. »Gera-
de bei dieser Orgel spürten
wir viel Gegenwind,« erinnert
Claudius Winterhalter an 
die Genehmigungsphase des
spektakulären Instruments,
das manche für eine
»Schnapsidee« hielten. Nach
Information der »Staatlichen
Schlösser und Gärten« hat
sich der Besucherstrom seit
der Fertigstellung 2008 mehr
als verdoppelt. 

Komplexe Arbeit

Der Rundgang durch die
Werkstatt zeigte den Besu-
chern aus Stuttgart, welche
Komplexität die »Königin der
Instrumente« von der ersten
Idee bis zum Einspielen im
Kirchenraum einnimmt. Bis
zu 80.000 Teile müssen her -
gestellt werden und perfekt
zusammenpassen. Die Mate-
rialien umfassen eine ganze
Bandbreite: Aus mindestens
fünf verschiedenen einheimi-

schen Hölzern entstehen Ge-
häuse, Windladen, Pfeifen
und feinste Trakturteile. Dazu
werden unterschiedlich le-
gierte Zinnpfeifen und diver-
se Metalle wie Messing, Edel-
stähle und schwarz geschmie-
detes Eisen, Leder vom
Hirsch, Elch und Schaf ver-
wendet. »Dann kommt es dar-
auf an, mit hochmotivierten
Mitarbeitern ein Topergebnis
zu erzielen,« lobt Winterhal-
ter seine Mannschaft. Nicht
nur die Komponenten der Or-
gel, auch die Menschen in 
der Werkstatt müssten har-
monisieren. Jeder habe sei-
nen Fertigungsschwerpunkt.
Und es sei nicht einfach, 
in jüngster Zeit geeignete
Nachwuchskräfte zu finden.
Man beobachte einen laten-
ten Mangel an Begabung und
Veranlagung für die viel-
schichtige Ausbildung »Wir
haben aktuell wieder eine
Auszubildende, die zu uns
passt,« gibt er sich zuversicht-
lich.

Atmungsqualität 
entscheidet

Einige fertig gestellte Blas-
bälge in der Montagehalle
führen zu einem der wichtig-
sten Bestandteile der Winter-
halter-Instrumente. Es geht
trotz vieler technischer Fines-
sen vor allem um den Klang.
»Orgeln sind große Blasin-
strumente die ihren speziel-
len Sound auch von der 
Lebendigkeit und Atmungs-
qualität der Windanlage be-
ziehen,« erklärt er das speziell
entwickelte Windsystem.
Dieser klangliche »Winder-
kennungseffekt« gehöre zur

Handschrift der Winterhalter-
Orgeln, die zusammen mit
den zeitgenössischen Pro-
spekt-Entwürfen eine gewisse
Unverwechselbarkeit schaffe. 

Bis zu 40 Parameter hat ei-
ne Orgelpfeife, unterschiedli-
che Größen von mehreren
Metern Länge bis gerade ein-
mal vier Millimeter. Aufmerk-
sam verfolgten Petra Ol-
schowski und Thomas Mar-
wein die Arbeit des Intona-
teurs Alois Schwingshandl.
Ein außergewöhnliches Ge-
hör und geschickte Hände
sind gefragt, um den Pfeifen
den richtigen Ton zu entlo-
cken. Bruchteile von Millime-
ter entscheiden darüber. Sei-
ne Arbeit kommt zur vollen
Entfaltung, wenn die Orgel
schließlich im Kirchenraum
aufgebaut ist und er den spe-
zifischen Klangcharakter der
Orgel mit der Akustik des
Raumes zu einem harmoni-
schen Ganzen verbindet.
»Und dann fasziniert jede 
Orgel aufs Neue,« zeigt sich
Winterhalter nach über 40
Berufsjahren noch immer be-
geistert.

»Wir erleben einen Wan-
del,« gibt Claudius Winterhal-
ter mit Blick auf zurückge-
hende Kirchenbesucher zu
bedenken. Der Beruf des Or-
gelbauers werde sicher nicht
museal, aber der Wettbewerb
werde in Deutschland härter.
Und er flachst: »Ich hoffe im-
mer noch, dass der Islam sich
jetzt mal mit den Thema 
Orgel beschäftigt.« 

Zum Abschied verabredete
er sich mit seinen beeindruck-
ten Gästen zum großen Jubi-
läums-Konzert mit Chor und
Streichorchester am 2. De-
zember in Alpirsbach. 
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Lösung: Ausnahmsweise steht heute für ein
Bild ein Gemälde. Der Künstler ist dem Autor
leider nicht bekannt. Es könnte aber durch-
aus aus der Zeit stammen, als der Urgroß- 
vater des Autors väterlicherseits, Gustav 
Lehmann (1849 – 1918), hier noch »Linden-
wirt« war.

Christian Lehmann hatte am Fuße des 
Löcherberges 1871 eine Wein- und Speise-
wirtschaft eröffnet, die Gustav Lehmann
weiterführte. Wohl in den Wirren der »Julia-
ner-Zeit« brach diesem (vermutlich als »Geg-
ner« der damaligen Bewegung) die Kund-
schaft der Umgebung und vor allem im Zu-
wälder Tal weg. Das Anwesen wurde verstei-
gert. Im Ehebuch der Pfarrgemeinde ist beim
Eintrag der Eheschließung Gustav Lehmann
und Maria Anna Boschert nachträglich mit

Bleistift ergänzt: »Lindenwirt, vergantet, jetzt
Knecht in der Sonne« (Anmerkung: Der Be-
griff »gant« oder »in die gant kommen«
stammt wohl vom Lateinischen »quantum«/
»in quanto« – wieviel? – Frage aus der Sicht
des Käufers – und wird heute kaum noch ver-
wendet, nur noch z. T. in der Schweiz. Der ab-
gegangene Begriff bedeutet den Zwangsver-
kauf der Güter eines Überschuldeten.)

Johann Georg Armbruster erwarb das An-
wesen, erreichte die Verlängerung der bisheri-
gen Konzession und übergab Karl Lang 1905
das Gasthaus. Ihm folgte 1955 Gustav Lang
als Lindenwirt. Der wiederum übergab die
Gaststätte 1984 seinem ältesten Sohn Ferdi-
nand, der nunmehr in der 3. Generation mit
seiner Frau Martina die Gäste bewirtet.

Historische Augenblicke
Wo und wann wurde dieses Bild aufgenommen?

                                                                                                             Foto: Lehmann-Archiv

Von Siegfried Huber

Oberharmersbach. Am
Montag fand eine Informa-
tionsveranstaltung mit
den Oberharmersbacher
Vereinen und Unterneh-
men über die neue europä-
ische Datenschutzgrund-
verordnung (EU-DSGVO)
im Stubensaal des Hotel
Bären-Stube mit dem ak-
kreditierten Datenschutz-
sachverständigen Chris-
toph Boser statt. Nahezu
70 Teilnehmer haben das
Angebot genutzt und mit
dem ausgehändigten Leit-
faden eine große Hilfestel-
lung erhalten.

Mit der neuen EU-Daten-
schutz-Grundverordnung
(DSGVO) wurde das europäi-
sche Datenschutzrecht verein-
heitlicht. Betroffen sind alle
Organisationen, die personen-
bezogene Daten verarbeiten
oder speichern. Alle Organisa-
tionen, ob Vereine oder Unter-
nehmen, müssen sich den glei-
chen Anforderungen stellen.

Der Vorstand oder Ge-
schäftsführer, ob im Verein
oder Unternehmen, haftet
seit dem Inkrafttreten für
Schadensersatzansprüche bei
unzulässiger oder unrichtiger

Erhebung, Verarbeitung oder
Nutzung personenbezogener
Daten. Dabei können Ver -
stöße zu empfindlichen 
Buß- oder Ordnungsgeldstra-
fen führen.

Seit einigen Wochen macht
sich in Online-Foren, den so-
zialen Medien, der Presse,
auch in den Vereinen und
Unternehmen eine steigende
Unruhe breit. In dieser wach-
senden Verunsicherung ha-
ben der Vereinssprecher Sieg-
fried Huber, Bürgermeister 
a. D., und der Vorsitzende des
Wirtschaftskreis e. V. gemein-
sam die Initiative ergriffen
und alle Vertreter der Vereine
und Unternehmer aus Ober-
harmersbach zu einer öffent-
lichen Informationsveranstal-
tung zum Thema »Europäi-
sche Datenschutzgrundver-
ordnung (EU-DSGVO)« in
den Stubensaal des Hotel Bä-
ren in Oberharmersbach ein-
geladen. Für diesen Abend
konnten die Initiatoren Chris-
toph Boser, akkreditierter Da-
tenschutzsachverständiger,
aus Durbach als Referenten
gewinnen. Knapp 70 Gäste
waren der Einladung gefolgt.
Bei vollem Haus konnte
Christoph Boser in einein-
halb Stunden mit dem Fokus
auf das Wesentliche den Teil-
nehmern dieses an sich tro-
ckene Thema des Datenschut-
zes näher bringen. Die an-
schließenden Fragen wurden

mit praktikablen Lösungsvor-
schlägen beantwortet. Dabei
verwies er auch darauf, dass
neben vielen Positionen ins-
besondere auch die Internet-
auftritte der Vereine und
Unternehmen rechtskonform
an die EU-DSGVO mit einer
Datenschutzerklärung anzu-
passen sind. Dies deshalb, da
diese Webseiten jederzeitig
geprüft werden können.

Damit die Umsetzung der
neuen Datenschutzrichtlinien
für jeden Teilnehmer, ob Ver-
ein oder Unternehmen, einfa-
cher erfolgen kann, erhielt je-
der im Nachgang einen Leit-
faden mit den wesentlichen
DSGVO-Anforderungen, der
teils schon vorbereitete Kon-
zeptteile beinhaltet, die nur
noch auf die individuelle Situa -
tion anzupassen sind. Ab-
schließend wünschte Chris-
toph Boser den Teilnehmern
eine erfolgreiche Umsetzung.

Siegfried Huber und Frank
Kasper bedankten sich beim
Referenten für die inhaltliche
Gestaltung dieses Informa-
tionsabends, der für die Teil-
nehmer die Grundlage bilden
wird, die neuen gesetzlichen
Regelungen des Datenschut-
zes in den Organisationen der
Vereine und Unternehmen
rechtskonform umzusetzen
und überreichten Geschenk-
gutscheine für einen Wieder-
besuch in Oberharmersbach.

Informationsabend zur DSGVO
stieß auf großes Interesse 
Datenschutz-Sachverständiger Christoph Boser hatte praktikable
Lösungsvorschläge und Leitfäden dabei

Der Datenschutzsachverständiger Christoph Boser (rechts) informierte rund 70 Vertreter der Ober-
harmersbacher Unternehmen und Vereine über die Auswirkungen der Datenschutzgrundverord-
nung auf ihre Organisationen.                                                                                   Foto: Siegfried Huber

Typischer Klang als Handschrift 
Einblick in die Orgelbauwerkstatt Winterhalter begeistert 
Kunststaatssekretärin Petra Olschowski und Thomas Marwein

Orgelbaumeister Claudius Winterhalter überreicht Kunststaatsse-
kretärin Petra Olschowski den Bildband zur Geschichte der Orgel-
bauwerkstatt Winterhalter. 

Perfektion: Alois Schwingshandl erklärt Thomas Marwein und Petra Olschowski die Mensur der Pfei-
fen, Firmenchef Claudius Winterhalter und Bürgermeister Richard Weith folgen den Ausführungen
(von links nach rechts).                                                                                            Fotos: Lehmann-Archiv

Nordrach/Zell a. H. (hps).
Rechtzeitig vor dem Ende des
Schuljahres und der Grund-
schulzeit haben die Viert-
klässler gemeinsam mit ihrer
Klassenlehrerin Lisa Mohr
(links) ihre eigene Klassen-
zeitung hergestellt. Und was
liegt da näher als zu schauen,
wie Texte und Bilder bei den

großen Zeitungsmachern ins
Blatt kommen? Bei einem
Ausflug zur Schwarzwälder
Post konnten die Schüler ech-
te Zeitungsluft schnuppern,
im Archiv stöbern und den
Takt von Druck- und Falzma-
schinen hören. Spannend war
es auch in der Historischen
Buchdruckerei, wo Seniorchef

Herbert Schwendemann die
Besucher mit auf eine Zeitrei-
se nahm. Am Ende gab es so-
gar ein druckfrisches Extra-
blatt, das den Besuch der
Nordracher Grundschüler bei
der Schwarzwälder Post do-
kumentiert. 

            Foto: Hanspeter Schwendemann

Ein Extrablatt für die Viertklässler 
Bei der Schwarzwälder Post den Zeitungsmachern über die
Schultern geschaut – Im Museumskeller wurde selbst gedruckt

Nordrach (sp). Carmen
Schnabel, examinierte
Krankenschwester der
Winkelwaldklinik in der
Abteilung geriatrische 
Reha, hat ihre Prüfung
»Weiterbildung zur Wund-
expertin« bei ICW (Initiati-
ve Chronische Wunden 
e. V.) erfolgreich absol-
viert. 

In der zertifizierten Weiter-
bildung lernen die Teilneh-
mer, sekundär heilende und
chronische Wunden phasen-
gerecht zu versorgen. Zur
Qualitätssicherung bestehen
strenge formale Vorgaben, zu
deren Überwachung die ICW
mit dem TÜV Rheinland Bil-
dung und Consulting Pers.
Cert. zusammen arbeitet. Als
Anerkennung ihres erfolgrei-
chen Abschlusses erhielt Car-
men Schnabel ein Zertifikat,
das eine personengebundene
TÜV-Anerkennung ausweist.
Es ist der einzige Bildungsab-
schluss im Wundmanage-
ment in Deutschland, der von
der European Wound Ma-
nagement Association (EW-
MA) anerkannt ist. 

Bettina Lehmann-Isenmann
(Geschäftsleitung), Dr. Anna

Gette (Chefärztin Geriatrie)
und Nadja Jung (Stationslei-
tung Geriatrie) gratulierten
Carmen Schnabel herzlich
zur bestandenen Prüfung.
Bettina Lehmann-Isenmann

dankte Frau Schnabel mit 
einem Blumenstrauß und be-
tonte, dass sie sich besonders
über das große Engagement
der frisch zertifizierten
Wundexpertin freue. 

TÜV-zertifizierte Wundexpertin 
in der Winkelwaldklinik  
Carmen Schnabel hat Weiterbildung erfolgreich abgeschlossen

Bettina Lehmann-Isenmann (Geschäftsleitung) und Nadja Jung
(Stationsleitung Geriatrie) freuen sich mit Carmen Schnabel
(exam. Krankenschwester, Wundexpertin) und Dr. Anna Gette
(Chefärztin Geriatrie) über die erfolgreich abgeschlossene
Weiterbildung.                                                Foto: Winkelwaldklinik

Von Inka Kleinke-Bialy

Nordrach. »Gucken Sie
mal: das meiste, was Gelb
ist, ist das Jakobskreuz-
kraut.« Bernd Welle  zeigt
auf den Rand der Land -
straße in der Peripherie
Nordrachs, zeigt auf die
Böschung am Bachlauf, 
auf die Wiesen: »Es wächst
überall, man muss etwas
tun.«

Tatsächlich sieht das derzeit
in leuchtendem Gelb blühen-
de Kraut hübsch aus. So
hübsch, dass es durchaus
auch als Tischschmuck in Va-
sen zu finden ist. Welle aber
stellt das die Haare zu Berge.
Denn die unter anderem an
ihren dreizehn Blütenblättern
zu erkennende botanische
Schönheit ist in allen Pflan-
zenteilen hoch giftig, am
stärksten konzentriert sich
das Gift in den Doldenblüten.

Weil der 56-Jährige sich
nicht sicher ist, ob das Gift
auch über die menschliche
Haut aufgenommen werden
kann, zieht er sich vorsichts-
halber Handschuhe an. Dann
erst reißt er zur Demonstra-
tion eine der bis zu einem
Meter hoch werdenden Pflan-
zen aus dem Boden.

Regina Ostermann hinge-
gen, promovierte Forstwirt-
schaftlerin und Geschäftsfüh-
rerin des Landschaftserhal-
tungsverbandes Ortenaukreis,
erklärt auf Anfrage dazu: »Das
Jakobsgreiskraut, auch Ja-
kobskreuzkraut genannt, ist
nicht beim Berühren giftig!
Darauf hinzuweisen ist uns
immer sehr wichtig.«

Die Pflanze gehört zu den
pyrrolizidinalkaloid (PA)-hal-
tigen der insgesamt 20 heimi-
schen Greiskrautarten. PA rei-
chert sich in der Leber an,
wird vom Körper nicht wie-
der abgebaut und zeigt erst
im Laufe der Zeit seine schä-
digende Wirkung.

Während Nutztiere wie
Ziegen und Schafe mit dem
Gift recht gut klar kommen,
ist es für Rinder und die dies-
bezüglich noch empfindliche-
ren Pferde besonders gefähr-
lich: Eine Aufnahme von 40
Gramm pro Kilogramm Kör-
pergewicht gilt bei Pferden
als tödlich. Doch auch gerin-
gere Mengen werden als
schädlich eingestuft, bei-
spielsweise können sie bei
trächtigen Tieren zu Fehlge-
burten führen.

Eigentlich verschmähen die
Tiere die in der Regel zwei-
jährige Pflanze aufgrund ih-
rer Bitterstoffe. Diese aller-

dings sind in der im ersten
Jahr ausgebildeten Blattroset-
te weniger stark konzentriert
und werden daher vor allem
von jungem Vieh durchaus
abgeweidet. Noch kritischer
jedoch wird es, wenn das Ja-
kobskreuzkraut als Beimi-
schung in Heu oder Silage im
Futter landet. In diesem Zu-
stand nämlich verliert es
sämtliche die Mäuler absto-
ßenden Bitterstoffe.

Eintrag in die mensch -
liche Nahrungskette

Bernd Welle persönlich be-
reitet das Gift keine Schäden,
denn als Vorsitzender des ört-
lichen Kleintierzuchtvereins
hält er ausschließlich Kanin-
chen. Doch als Küchenchef ei-
ner Nordracher Rehaklinik
fürchtet er, dass PA durch die
Verarbeitung von Tierleber in
die menschliche Nahrungs-
kette gelangt, »in Leberwurst
und Leberknödel«.

In der Milch von Kühen,
die PA-haltige Pflanzen fres-
sen, ist das Gift von Wissen-
schaftlern offenbar nachge-
wiesen worden. Überdies
kann Jakobskreuzkraut gege-
benenfalls über die Salatern-
te, Kräutertees und pflanzli-

che Arzneimittel in Magen
und Leber des Menschen lan-
den.

In welcher Menge das Gift
für Homo Sapiens tödlich
wirkt, ist nicht bekannt. Das
Bundesamt für Risikofor-
schung stuft jedoch eine tägli-
che Aufnahmemenge von nur
zehn Mikrogramm (also zehn
tausendstel Milligramm) pro
Kilogramm Körpergewicht als
bereits schädlich ein.

Seit zwei bis drei Jahren be-
obachtet Bernd Welle die in
den Medien bundesweit be-
klagte Ausbreitung des Ja-
kobskreuzkrautes auch in
Nordrach. In England, Irland
und der Schweiz ist die in Eu-
ropa heimische Pflanze in-
zwischen sogar meldepflich-
tig. Naturschützer allerdings
warnen vor einer unbedach-
ten Bekämpfung: Immerhin
200 Insekten dient das Ja-
kobs-Kreuzkraut als Futter-
pflanze, unter anderem den
nur an ihr lebenden Raupen
eines schwarz-rot gezeichne-
ten Falters, dem Jakobskraut-
bär.

Ausbreitungsursache?

Warum sich die Pflanze
hierzulande in den letzten
Jahren derart ausgesamt und

damit zu einer »Problem-
pflanze« entwickelt hat – dar-
über rätseln die Experten
noch. Einige sehen den
Grund darin, dass sie öfter
zur Blüte kommt, weil Gras-
böschungen heutzutage selte-
ner gemäht werden. Gerade
dort ist das anspruchslose
Kraut häufig zu finden, waren
seine Samen früher doch in
Saatgutmischungen für Stra-
ßenbegleitgrün zu finden.

Von den Böschungen aus
wird die Giftpflanze dann in
die Wiesen und Weiden ein-
getragen. Hier wiederum
könnte eine weitere Ursache
liegen: Aufgrund rückläufiger
Milch- und gestiegener Dün-
gerpreise wird Weideland zu-
nehmend weniger intensiv
bewirtschaftet. Weil die Gras-
narbe nun weniger Nährstoffe
erhält, wird sie lückiger. Der
positive Effekt: Wildkräuter
können sich hier verstärkt an-
siedeln – aber eben auch das
giftige Kreuzkraut.

Diesem Herr zu werden ge-
staltet sich als denkbar schwie-
rig. Mähen ist keine Option.
Denn sobald der Blütenstän-
gel niedergemacht wird, mu-
tiert die Pflanze zum mehrjäh-
rigen Gewächs. Weil sie im-
mer wieder versucht, aus ihrer
Blattrosette auszutreiben und
zu blühen.

Vielseitiger 
Überlebenskünstler

Auch die – wie der Löwen-
zahn mit Flugschirmen be-
stückten – Samen des Korb-
blütlers haben es in sich. So-
wohl was ihre Zahl, ihre Ver-
breitungs- als auch ihre Keim-
fähigkeit betrifft. »Jeder Sa-
men, der auf den Boden fällt,
geht auf«, betont Welle. Mehr
noch: Auch gemähte Blüten-
stängel bilden unzählige Sa-
men aus, per Notreife.

»Man kommt dem Kraut ei-
gentlich nur mit Unkrautver-
nichter bei – was für die Um-
welt schwierig ist«, will Bernd
Welle keinesfalls für ihrer-
seits hochgiftige Herbizide
werben, »am besten hackt
man die Pflanze mit der
Hand raus.« Wobei die Wur-
zel komplett entfernt werden
muss, denn im Boden verblie-
bene Stücke treiben erneut
aus.

»Wenn jeder wenigstens
auf seinem eigenen Grund
und Boden das Kraut in den
Griff kriegt, dann wäre schon
sehr, sehr viel getan«, hofft
der Nordacher auf eine Sensi-
bilisierung möglichst vieler
Einheimischer.

Jakobskreuzkraut auch in Nordrach auf dem Vormarsch
Giftpflanze ist vor allem für Rinder und Pferde gefährlich – Bernd Welle will für Bekämpfung auf Wiesen und Weiden sensibilisieren

Bernd Welle mit einem aus dem Boden gerissenen Exemplar der
Giftplanze mit ihrem Wurzelwerk.             Fotos: Inka Kleinke-Bialy

Unter anderem an seinen dreizehn gelben Blütenblättern erkenn-
bar: Das Jakobsgreiskraut, auch Jakobskreuzkraut genannt.

Hübsch anzuschauen: Das Blütenmeer des Jakobskreuzkrauts am
Rand der Landstraße bei Nordrach.
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de bei dieser Orgel spürten
wir viel Gegenwind,« erinnert
Claudius Winterhalter an 
die Genehmigungsphase des
spektakulären Instruments,
das manche für eine
»Schnapsidee« hielten. Nach
Information der »Staatlichen
Schlösser und Gärten« hat
sich der Besucherstrom seit
der Fertigstellung 2008 mehr
als verdoppelt. 

Komplexe Arbeit

Der Rundgang durch die
Werkstatt zeigte den Besu-
chern aus Stuttgart, welche
Komplexität die »Königin der
Instrumente« von der ersten
Idee bis zum Einspielen im
Kirchenraum einnimmt. Bis
zu 80.000 Teile müssen her -
gestellt werden und perfekt
zusammenpassen. Die Mate-
rialien umfassen eine ganze
Bandbreite: Aus mindestens
fünf verschiedenen einheimi-

schen Hölzern entstehen Ge-
häuse, Windladen, Pfeifen
und feinste Trakturteile. Dazu
werden unterschiedlich le-
gierte Zinnpfeifen und diver-
se Metalle wie Messing, Edel-
stähle und schwarz geschmie-
detes Eisen, Leder vom
Hirsch, Elch und Schaf ver-
wendet. »Dann kommt es dar-
auf an, mit hochmotivierten
Mitarbeitern ein Topergebnis
zu erzielen,« lobt Winterhal-
ter seine Mannschaft. Nicht
nur die Komponenten der Or-
gel, auch die Menschen in 
der Werkstatt müssten har-
monisieren. Jeder habe sei-
nen Fertigungsschwerpunkt.
Und es sei nicht einfach, 
in jüngster Zeit geeignete
Nachwuchskräfte zu finden.
Man beobachte einen laten-
ten Mangel an Begabung und
Veranlagung für die viel-
schichtige Ausbildung »Wir
haben aktuell wieder eine
Auszubildende, die zu uns
passt,« gibt er sich zuversicht-
lich.

Atmungsqualität 
entscheidet

Einige fertig gestellte Blas-
bälge in der Montagehalle
führen zu einem der wichtig-
sten Bestandteile der Winter-
halter-Instrumente. Es geht
trotz vieler technischer Fines-
sen vor allem um den Klang.
»Orgeln sind große Blasin-
strumente die ihren speziel-
len Sound auch von der 
Lebendigkeit und Atmungs-
qualität der Windanlage be-
ziehen,« erklärt er das speziell
entwickelte Windsystem.
Dieser klangliche »Winder-
kennungseffekt« gehöre zur

Handschrift der Winterhalter-
Orgeln, die zusammen mit
den zeitgenössischen Pro-
spekt-Entwürfen eine gewisse
Unverwechselbarkeit schaffe. 

Bis zu 40 Parameter hat ei-
ne Orgelpfeife, unterschiedli-
che Größen von mehreren
Metern Länge bis gerade ein-
mal vier Millimeter. Aufmerk-
sam verfolgten Petra Ol-
schowski und Thomas Mar-
wein die Arbeit des Intona-
teurs Alois Schwingshandl.
Ein außergewöhnliches Ge-
hör und geschickte Hände
sind gefragt, um den Pfeifen
den richtigen Ton zu entlo-
cken. Bruchteile von Millime-
ter entscheiden darüber. Sei-
ne Arbeit kommt zur vollen
Entfaltung, wenn die Orgel
schließlich im Kirchenraum
aufgebaut ist und er den spe-
zifischen Klangcharakter der
Orgel mit der Akustik des
Raumes zu einem harmoni-
schen Ganzen verbindet.
»Und dann fasziniert jede 
Orgel aufs Neue,« zeigt sich
Winterhalter nach über 40
Berufsjahren noch immer be-
geistert.

»Wir erleben einen Wan-
del,« gibt Claudius Winterhal-
ter mit Blick auf zurückge-
hende Kirchenbesucher zu
bedenken. Der Beruf des Or-
gelbauers werde sicher nicht
museal, aber der Wettbewerb
werde in Deutschland härter.
Und er flachst: »Ich hoffe im-
mer noch, dass der Islam sich
jetzt mal mit den Thema 
Orgel beschäftigt.« 

Zum Abschied verabredete
er sich mit seinen beeindruck-
ten Gästen zum großen Jubi-
läums-Konzert mit Chor und
Streichorchester am 2. De-
zember in Alpirsbach. 
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Lösung: Ausnahmsweise steht heute für ein
Bild ein Gemälde. Der Künstler ist dem Autor
leider nicht bekannt. Es könnte aber durch-
aus aus der Zeit stammen, als der Urgroß- 
vater des Autors väterlicherseits, Gustav 
Lehmann (1849 – 1918), hier noch »Linden-
wirt« war.

Christian Lehmann hatte am Fuße des 
Löcherberges 1871 eine Wein- und Speise-
wirtschaft eröffnet, die Gustav Lehmann
weiterführte. Wohl in den Wirren der »Julia-
ner-Zeit« brach diesem (vermutlich als »Geg-
ner« der damaligen Bewegung) die Kund-
schaft der Umgebung und vor allem im Zu-
wälder Tal weg. Das Anwesen wurde verstei-
gert. Im Ehebuch der Pfarrgemeinde ist beim
Eintrag der Eheschließung Gustav Lehmann
und Maria Anna Boschert nachträglich mit

Bleistift ergänzt: »Lindenwirt, vergantet, jetzt
Knecht in der Sonne« (Anmerkung: Der Be-
griff »gant« oder »in die gant kommen«
stammt wohl vom Lateinischen »quantum«/
»in quanto« – wieviel? – Frage aus der Sicht
des Käufers – und wird heute kaum noch ver-
wendet, nur noch z. T. in der Schweiz. Der ab-
gegangene Begriff bedeutet den Zwangsver-
kauf der Güter eines Überschuldeten.)

Johann Georg Armbruster erwarb das An-
wesen, erreichte die Verlängerung der bisheri-
gen Konzession und übergab Karl Lang 1905
das Gasthaus. Ihm folgte 1955 Gustav Lang
als Lindenwirt. Der wiederum übergab die
Gaststätte 1984 seinem ältesten Sohn Ferdi-
nand, der nunmehr in der 3. Generation mit
seiner Frau Martina die Gäste bewirtet.

Historische Augenblicke
Wo und wann wurde dieses Bild aufgenommen?

                                                                                                             Foto: Lehmann-Archiv

Von Siegfried Huber

Oberharmersbach. Am
Montag fand eine Informa-
tionsveranstaltung mit
den Oberharmersbacher
Vereinen und Unterneh-
men über die neue europä-
ische Datenschutzgrund-
verordnung (EU-DSGVO)
im Stubensaal des Hotel
Bären-Stube mit dem ak-
kreditierten Datenschutz-
sachverständigen Chris-
toph Boser statt. Nahezu
70 Teilnehmer haben das
Angebot genutzt und mit
dem ausgehändigten Leit-
faden eine große Hilfestel-
lung erhalten.

Mit der neuen EU-Daten-
schutz-Grundverordnung
(DSGVO) wurde das europäi-
sche Datenschutzrecht verein-
heitlicht. Betroffen sind alle
Organisationen, die personen-
bezogene Daten verarbeiten
oder speichern. Alle Organisa-
tionen, ob Vereine oder Unter-
nehmen, müssen sich den glei-
chen Anforderungen stellen.

Der Vorstand oder Ge-
schäftsführer, ob im Verein
oder Unternehmen, haftet
seit dem Inkrafttreten für
Schadensersatzansprüche bei
unzulässiger oder unrichtiger

Erhebung, Verarbeitung oder
Nutzung personenbezogener
Daten. Dabei können Ver -
stöße zu empfindlichen 
Buß- oder Ordnungsgeldstra-
fen führen.

Seit einigen Wochen macht
sich in Online-Foren, den so-
zialen Medien, der Presse,
auch in den Vereinen und
Unternehmen eine steigende
Unruhe breit. In dieser wach-
senden Verunsicherung ha-
ben der Vereinssprecher Sieg-
fried Huber, Bürgermeister 
a. D., und der Vorsitzende des
Wirtschaftskreis e. V. gemein-
sam die Initiative ergriffen
und alle Vertreter der Vereine
und Unternehmer aus Ober-
harmersbach zu einer öffent-
lichen Informationsveranstal-
tung zum Thema »Europäi-
sche Datenschutzgrundver-
ordnung (EU-DSGVO)« in
den Stubensaal des Hotel Bä-
ren in Oberharmersbach ein-
geladen. Für diesen Abend
konnten die Initiatoren Chris-
toph Boser, akkreditierter Da-
tenschutzsachverständiger,
aus Durbach als Referenten
gewinnen. Knapp 70 Gäste
waren der Einladung gefolgt.
Bei vollem Haus konnte
Christoph Boser in einein-
halb Stunden mit dem Fokus
auf das Wesentliche den Teil-
nehmern dieses an sich tro-
ckene Thema des Datenschut-
zes näher bringen. Die an-
schließenden Fragen wurden

mit praktikablen Lösungsvor-
schlägen beantwortet. Dabei
verwies er auch darauf, dass
neben vielen Positionen ins-
besondere auch die Internet-
auftritte der Vereine und
Unternehmen rechtskonform
an die EU-DSGVO mit einer
Datenschutzerklärung anzu-
passen sind. Dies deshalb, da
diese Webseiten jederzeitig
geprüft werden können.

Damit die Umsetzung der
neuen Datenschutzrichtlinien
für jeden Teilnehmer, ob Ver-
ein oder Unternehmen, einfa-
cher erfolgen kann, erhielt je-
der im Nachgang einen Leit-
faden mit den wesentlichen
DSGVO-Anforderungen, der
teils schon vorbereitete Kon-
zeptteile beinhaltet, die nur
noch auf die individuelle Situa -
tion anzupassen sind. Ab-
schließend wünschte Chris-
toph Boser den Teilnehmern
eine erfolgreiche Umsetzung.

Siegfried Huber und Frank
Kasper bedankten sich beim
Referenten für die inhaltliche
Gestaltung dieses Informa-
tionsabends, der für die Teil-
nehmer die Grundlage bilden
wird, die neuen gesetzlichen
Regelungen des Datenschut-
zes in den Organisationen der
Vereine und Unternehmen
rechtskonform umzusetzen
und überreichten Geschenk-
gutscheine für einen Wieder-
besuch in Oberharmersbach.

Informationsabend zur DSGVO
stieß auf großes Interesse 
Datenschutz-Sachverständiger Christoph Boser hatte praktikable
Lösungsvorschläge und Leitfäden dabei

Der Datenschutzsachverständiger Christoph Boser (rechts) informierte rund 70 Vertreter der Ober-
harmersbacher Unternehmen und Vereine über die Auswirkungen der Datenschutzgrundverord-
nung auf ihre Organisationen.                                                                                   Foto: Siegfried Huber

Typischer Klang als Handschrift 
Einblick in die Orgelbauwerkstatt Winterhalter begeistert 
Kunststaatssekretärin Petra Olschowski und Thomas Marwein

Orgelbaumeister Claudius Winterhalter überreicht Kunststaatsse-
kretärin Petra Olschowski den Bildband zur Geschichte der Orgel-
bauwerkstatt Winterhalter. 

Perfektion: Alois Schwingshandl erklärt Thomas Marwein und Petra Olschowski die Mensur der Pfei-
fen, Firmenchef Claudius Winterhalter und Bürgermeister Richard Weith folgen den Ausführungen
(von links nach rechts).                                                                                            Fotos: Lehmann-Archiv

Nordrach/Zell a. H. (hps).
Rechtzeitig vor dem Ende des
Schuljahres und der Grund-
schulzeit haben die Viert-
klässler gemeinsam mit ihrer
Klassenlehrerin Lisa Mohr
(links) ihre eigene Klassen-
zeitung hergestellt. Und was
liegt da näher als zu schauen,
wie Texte und Bilder bei den

großen Zeitungsmachern ins
Blatt kommen? Bei einem
Ausflug zur Schwarzwälder
Post konnten die Schüler ech-
te Zeitungsluft schnuppern,
im Archiv stöbern und den
Takt von Druck- und Falzma-
schinen hören. Spannend war
es auch in der Historischen
Buchdruckerei, wo Seniorchef

Herbert Schwendemann die
Besucher mit auf eine Zeitrei-
se nahm. Am Ende gab es so-
gar ein druckfrisches Extra-
blatt, das den Besuch der
Nordracher Grundschüler bei
der Schwarzwälder Post do-
kumentiert. 

            Foto: Hanspeter Schwendemann

Ein Extrablatt für die Viertklässler 
Bei der Schwarzwälder Post den Zeitungsmachern über die
Schultern geschaut – Im Museumskeller wurde selbst gedruckt

Nordrach (sp). Carmen
Schnabel, examinierte
Krankenschwester der
Winkelwaldklinik in der
Abteilung geriatrische 
Reha, hat ihre Prüfung
»Weiterbildung zur Wund-
expertin« bei ICW (Initiati-
ve Chronische Wunden 
e. V.) erfolgreich absol-
viert. 

In der zertifizierten Weiter-
bildung lernen die Teilneh-
mer, sekundär heilende und
chronische Wunden phasen-
gerecht zu versorgen. Zur
Qualitätssicherung bestehen
strenge formale Vorgaben, zu
deren Überwachung die ICW
mit dem TÜV Rheinland Bil-
dung und Consulting Pers.
Cert. zusammen arbeitet. Als
Anerkennung ihres erfolgrei-
chen Abschlusses erhielt Car-
men Schnabel ein Zertifikat,
das eine personengebundene
TÜV-Anerkennung ausweist.
Es ist der einzige Bildungsab-
schluss im Wundmanage-
ment in Deutschland, der von
der European Wound Ma-
nagement Association (EW-
MA) anerkannt ist. 

Bettina Lehmann-Isenmann
(Geschäftsleitung), Dr. Anna

Gette (Chefärztin Geriatrie)
und Nadja Jung (Stationslei-
tung Geriatrie) gratulierten
Carmen Schnabel herzlich
zur bestandenen Prüfung.
Bettina Lehmann-Isenmann

dankte Frau Schnabel mit 
einem Blumenstrauß und be-
tonte, dass sie sich besonders
über das große Engagement
der frisch zertifizierten
Wundexpertin freue. 

TÜV-zertifizierte Wundexpertin 
in der Winkelwaldklinik  
Carmen Schnabel hat Weiterbildung erfolgreich abgeschlossen

Bettina Lehmann-Isenmann (Geschäftsleitung) und Nadja Jung
(Stationsleitung Geriatrie) freuen sich mit Carmen Schnabel
(exam. Krankenschwester, Wundexpertin) und Dr. Anna Gette
(Chefärztin Geriatrie) über die erfolgreich abgeschlossene
Weiterbildung.                                                Foto: Winkelwaldklinik

Von Inka Kleinke-Bialy

Nordrach. »Gucken Sie
mal: das meiste, was Gelb
ist, ist das Jakobskreuz-
kraut.« Bernd Welle  zeigt
auf den Rand der Land -
straße in der Peripherie
Nordrachs, zeigt auf die
Böschung am Bachlauf, 
auf die Wiesen: »Es wächst
überall, man muss etwas
tun.«

Tatsächlich sieht das derzeit
in leuchtendem Gelb blühen-
de Kraut hübsch aus. So
hübsch, dass es durchaus
auch als Tischschmuck in Va-
sen zu finden ist. Welle aber
stellt das die Haare zu Berge.
Denn die unter anderem an
ihren dreizehn Blütenblättern
zu erkennende botanische
Schönheit ist in allen Pflan-
zenteilen hoch giftig, am
stärksten konzentriert sich
das Gift in den Doldenblüten.

Weil der 56-Jährige sich
nicht sicher ist, ob das Gift
auch über die menschliche
Haut aufgenommen werden
kann, zieht er sich vorsichts-
halber Handschuhe an. Dann
erst reißt er zur Demonstra-
tion eine der bis zu einem
Meter hoch werdenden Pflan-
zen aus dem Boden.

Regina Ostermann hinge-
gen, promovierte Forstwirt-
schaftlerin und Geschäftsfüh-
rerin des Landschaftserhal-
tungsverbandes Ortenaukreis,
erklärt auf Anfrage dazu: »Das
Jakobsgreiskraut, auch Ja-
kobskreuzkraut genannt, ist
nicht beim Berühren giftig!
Darauf hinzuweisen ist uns
immer sehr wichtig.«

Die Pflanze gehört zu den
pyrrolizidinalkaloid (PA)-hal-
tigen der insgesamt 20 heimi-
schen Greiskrautarten. PA rei-
chert sich in der Leber an,
wird vom Körper nicht wie-
der abgebaut und zeigt erst
im Laufe der Zeit seine schä-
digende Wirkung.

Während Nutztiere wie
Ziegen und Schafe mit dem
Gift recht gut klar kommen,
ist es für Rinder und die dies-
bezüglich noch empfindliche-
ren Pferde besonders gefähr-
lich: Eine Aufnahme von 40
Gramm pro Kilogramm Kör-
pergewicht gilt bei Pferden
als tödlich. Doch auch gerin-
gere Mengen werden als
schädlich eingestuft, bei-
spielsweise können sie bei
trächtigen Tieren zu Fehlge-
burten führen.

Eigentlich verschmähen die
Tiere die in der Regel zwei-
jährige Pflanze aufgrund ih-
rer Bitterstoffe. Diese aller-

dings sind in der im ersten
Jahr ausgebildeten Blattroset-
te weniger stark konzentriert
und werden daher vor allem
von jungem Vieh durchaus
abgeweidet. Noch kritischer
jedoch wird es, wenn das Ja-
kobskreuzkraut als Beimi-
schung in Heu oder Silage im
Futter landet. In diesem Zu-
stand nämlich verliert es
sämtliche die Mäuler absto-
ßenden Bitterstoffe.

Eintrag in die mensch -
liche Nahrungskette

Bernd Welle persönlich be-
reitet das Gift keine Schäden,
denn als Vorsitzender des ört-
lichen Kleintierzuchtvereins
hält er ausschließlich Kanin-
chen. Doch als Küchenchef ei-
ner Nordracher Rehaklinik
fürchtet er, dass PA durch die
Verarbeitung von Tierleber in
die menschliche Nahrungs-
kette gelangt, »in Leberwurst
und Leberknödel«.

In der Milch von Kühen,
die PA-haltige Pflanzen fres-
sen, ist das Gift von Wissen-
schaftlern offenbar nachge-
wiesen worden. Überdies
kann Jakobskreuzkraut gege-
benenfalls über die Salatern-
te, Kräutertees und pflanzli-

che Arzneimittel in Magen
und Leber des Menschen lan-
den.

In welcher Menge das Gift
für Homo Sapiens tödlich
wirkt, ist nicht bekannt. Das
Bundesamt für Risikofor-
schung stuft jedoch eine tägli-
che Aufnahmemenge von nur
zehn Mikrogramm (also zehn
tausendstel Milligramm) pro
Kilogramm Körpergewicht als
bereits schädlich ein.

Seit zwei bis drei Jahren be-
obachtet Bernd Welle die in
den Medien bundesweit be-
klagte Ausbreitung des Ja-
kobskreuzkrautes auch in
Nordrach. In England, Irland
und der Schweiz ist die in Eu-
ropa heimische Pflanze in-
zwischen sogar meldepflich-
tig. Naturschützer allerdings
warnen vor einer unbedach-
ten Bekämpfung: Immerhin
200 Insekten dient das Ja-
kobs-Kreuzkraut als Futter-
pflanze, unter anderem den
nur an ihr lebenden Raupen
eines schwarz-rot gezeichne-
ten Falters, dem Jakobskraut-
bär.

Ausbreitungsursache?

Warum sich die Pflanze
hierzulande in den letzten
Jahren derart ausgesamt und

damit zu einer »Problem-
pflanze« entwickelt hat – dar-
über rätseln die Experten
noch. Einige sehen den
Grund darin, dass sie öfter
zur Blüte kommt, weil Gras-
böschungen heutzutage selte-
ner gemäht werden. Gerade
dort ist das anspruchslose
Kraut häufig zu finden, waren
seine Samen früher doch in
Saatgutmischungen für Stra-
ßenbegleitgrün zu finden.

Von den Böschungen aus
wird die Giftpflanze dann in
die Wiesen und Weiden ein-
getragen. Hier wiederum
könnte eine weitere Ursache
liegen: Aufgrund rückläufiger
Milch- und gestiegener Dün-
gerpreise wird Weideland zu-
nehmend weniger intensiv
bewirtschaftet. Weil die Gras-
narbe nun weniger Nährstoffe
erhält, wird sie lückiger. Der
positive Effekt: Wildkräuter
können sich hier verstärkt an-
siedeln – aber eben auch das
giftige Kreuzkraut.

Diesem Herr zu werden ge-
staltet sich als denkbar schwie-
rig. Mähen ist keine Option.
Denn sobald der Blütenstän-
gel niedergemacht wird, mu-
tiert die Pflanze zum mehrjäh-
rigen Gewächs. Weil sie im-
mer wieder versucht, aus ihrer
Blattrosette auszutreiben und
zu blühen.

Vielseitiger 
Überlebenskünstler

Auch die – wie der Löwen-
zahn mit Flugschirmen be-
stückten – Samen des Korb-
blütlers haben es in sich. So-
wohl was ihre Zahl, ihre Ver-
breitungs- als auch ihre Keim-
fähigkeit betrifft. »Jeder Sa-
men, der auf den Boden fällt,
geht auf«, betont Welle. Mehr
noch: Auch gemähte Blüten-
stängel bilden unzählige Sa-
men aus, per Notreife.

»Man kommt dem Kraut ei-
gentlich nur mit Unkrautver-
nichter bei – was für die Um-
welt schwierig ist«, will Bernd
Welle keinesfalls für ihrer-
seits hochgiftige Herbizide
werben, »am besten hackt
man die Pflanze mit der
Hand raus.« Wobei die Wur-
zel komplett entfernt werden
muss, denn im Boden verblie-
bene Stücke treiben erneut
aus.

»Wenn jeder wenigstens
auf seinem eigenen Grund
und Boden das Kraut in den
Griff kriegt, dann wäre schon
sehr, sehr viel getan«, hofft
der Nordacher auf eine Sensi-
bilisierung möglichst vieler
Einheimischer.

Jakobskreuzkraut auch in Nordrach auf dem Vormarsch
Giftpflanze ist vor allem für Rinder und Pferde gefährlich – Bernd Welle will für Bekämpfung auf Wiesen und Weiden sensibilisieren

Bernd Welle mit einem aus dem Boden gerissenen Exemplar der
Giftplanze mit ihrem Wurzelwerk.             Fotos: Inka Kleinke-Bialy

Unter anderem an seinen dreizehn gelben Blütenblättern erkenn-
bar: Das Jakobsgreiskraut, auch Jakobskreuzkraut genannt.

Hübsch anzuschauen: Das Blütenmeer des Jakobskreuzkrauts am
Rand der Landstraße bei Nordrach.


